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Vortrag von Ute Strub auf der Pikler-SpielRaum-Tagung in Salzburg, 
 im Bildungs- und Konferenzzentrum St.Virgil, im März 2012 

 
Was berührt uns Erwachsene am Spiel des Kindes? 

 
B e r ü h r t , was ist das für ein Wort: b e r ü h r t ? Etwas rührt uns, etwas rührt uns zu 
Tränen, sagen wir sogar manchmal, da sind wir zutiefst angesprochen, das kann fast schon ins 
Sentimentale gehen ... aber etwas b e r ü h r t uns ... das atmet sofort eine andere Luft. Diese 
Vorsilbe Be be-wirkt etwas, wir haben sie in den Worten be-hutsam – be-sonnen, sie be-hütet, 
be-schützt uns vor dem Abgleiten ins Sentimentale. 
 
Und nun tun sie es einmal: B e r ü h r e n  Sie mit der Rückseite Ihrer Hand ganz leicht Ihre 
Wange. Wie fühlt sich das an? Was löst das für Empfindungen in uns aus? Durchaus 
angenehme, nicht wahr? Könnten wir doch öfter so freundlich zu uns sein. Ja, wie werden 
wir, wie verändern wir uns, wenn uns etwas be-rührt? wie sind wir gestimmt? Können wir in 
dem Augenblick desinteressiert oder schlechter Laune sein? ... Nein, im Gegenteil, wir sind 
ganz da, völlig anwesend und offen für das Geschehen, also ein wunderbarer und 
erstrebenswerter Zustand! Sollten wir uns den nicht öfter gönnen? Was hindert uns daran, ihn 
uns öfter zu gönnen? Eben weil wir Erwachsene sind? Wie sind denn diese Erwachsenen? 
Immer beschäftigt, immer in Eile. Während sie das Eine tun, erledigen sie in Gedanken schon 
das Nächste (und am Abend sind sie erledigt ...) 
 
Als mein Sohn fünf Jahre alt war, sagte mein Mann mal zu mir: „Jetzt hat der Nikolai schon 
10 mal Mami gerufen und du hast noch kein mal reagiert.“ 18 Jahre später hatte ich ein 
vierjähriges Pflegekind, und als ich am ersten Tag auf jede seiner Fragen eingegangen war, 
sagte er leise vor sich hin: „Du bist lieb.“ Aber da war ich inzwischen Emmi Pikler begegnet 
und wusste, wie wesentlich es für Kinder ist, dass wir, wenn wir mit ihnen zusammen sind, 
auch wirklich anwesend sind. „Wenn du mal wieder trei (drei) bist, bist du dann auch so klein 
wie ich?“ fragte er mich am nächsten Tag ... und was steckt da alles drin ... an Wunsch, an 
Sehnsucht dieser kleinen Geschöpfe. Natürlich müssen wir auch groß sein, um sie zu 
schützen, zu ernähren usw. aber doch nicht den ganzen Tag, es kann doch auch Momente 
geben, wo wir mal wieder so klein sind wie sie. Aber vielleicht muss man fast 80 sein, um 
wieder „trei“ sein zu können. Jedenfalls empfinde ich es immer als Anerkennung und 
Auszeichnung, wenn einige der Zweijährigen, die zu mir ins Strandgut kommen, sich schon 
bei der ersten Begegnung von mir helfen lassen, sie aus ihrer Winterbekleidung heraus zu 
schälen. Auf meine Frage ob ich ihnen helfen darf, schauen sie mich meist nachdenklich an, 
nicken dann und lassen es zutraulich geschehen. 
Oder eine Anderthalbjährige weinte bitterlich, aber ihre Mutter war mit einer anderen so ins 
Gespräch vertieft, dass sie es nicht wahrnahm. Die Kleine ließ es zu, dass ich neben ihr am 
Boden hockend, sie im Arm hielt und einfach nur für ihr Weinen da war, nicht ablenken, nicht 
beruhigen wollte, einfach nur da war. Nach einer ganzen Weile als das Weinen schon 
merklich weniger wurde, merkte sie erst, dass ich gar nicht die Mama war und strebte zu ihr, 
die inzwischen auf den Kummer ihres Kindes aufmerksam geworden war. 
 
Bevor ich Ihnen mehr vom Strandgut, diesem ungewöhnlichen SpielRaum für Alt und Jung 
mitten in Berlin erzähle, möchte ich Sie bitten in Ihrer eigenen Erinnerung Momente und 
Situationen aufzuspüren, wo Sie selbst vom Spiel eines Kindes oder Ihres Kindes  b e r ü h r t   
waren und was Sie dabei empfunden haben, was es mit Ihrer Stimmung getan hat, in welche 
Stimmung es sie versetzt hat. Nehmen Sie sich Zeit dazu und tauschen sich dann mit Ihrer 
Nachbarin oder Ihrem Nachbarn darüber aus; vielleicht auch darüber welche Qualitäten, die 
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sich später in Charaktereigenschaften äußern können, sich dabei schon ankündigen. Was ich 
damit meine, will ich mit einer kleinen Episode beschreiben: 
 
Als ich Max und seine Mutter Evelin besuchte, weinte der Anderthalbjährige aus einem für 
uns unerfindlichen Grund bitterlich. Wir beschlossen auf den Spielplatz zu gehen, und dort 
begann er in eine der Hände von Evelin Sand zu füllen. Als dieser schon anfing runter zu 
rieseln, wollte sie ihn festklopfen. Ich sagte „Warte mal“. Nachdem Max das Runterrieseln  
bemerkt hatte, drehte er ihre Hand um und füllte sie von neuem. Ich begann innerlich zu 
zählen, wie oft wird er das tun? Nun was meinen Sie? 13 Mal! Dann drehte er sich um, sah 
ein kleines Brettchen dort liegen - und es zum erstenmal wie ein Schäufelchen benutzend - 
füllte er noch fünfmal Sand in die Hand seiner Mutter. Ich sagte leise zu ihr: Weißt Du das ist 
Erziehung zur Ausdauer.“ „Ja“ sagte sie „Für mich auch“. 
 
Fragen wir uns doch einmal, wie oft wir - nicht aus Absicht - nur durch unser unbedachtes 
Eingreifen in das vertiefte Spielen der Kinder ein solches sich Entwickeln von Ausdauer 
verhindern. 
 
Als Max vier Jahre alt war, sang er und begleitete sich auf seiner Gitarre - meinem 
Teppichklopfer - mit tiefer Stimme und Überzeugung: „Und der König von Paris hat eine 
wunderschöne Frau“ Mit 14 spielte er in seinem ersten Film die Hauptrolle. 
 
Doch zurück zu Ihrer eigenen Erinnerung ... 
 
Gab es irgendwelche Einsichten oder Erkenntnisse, die Sie aus diesem Erinnern und 
gemeinsamen Austauschen gewonnen haben? .... 
 
Ich habe meine Kolleginnen der SpielRäume und einige begleitende Mütter oder 
Erzieherinnen im Strandgut gebeten, mir ihre Beobachtungen und Gedanken zu unserem  
Thema mitzuteilen 
 
Dieses Strandgut, den ungewöhnlichen SpielRaum für Alt und Jung habe ich im Mai 2010 
gemeinsam mit Gerburg Fuchs eröffnet und war seit dem Herbst desselben Jahres bis jetzt 
allein dafür verantwortlich. Das Strandgut befindet sich in einer der kinderfreundlichsten 
Straßen Berlins: Die Crellestraße hat nämlich einen Platz, über den keine Autos fahren dürfen, 
stattdessen aber Kinder mit Scatebords. (Ich wünsche jeder Stadt mehrere solcher Straßen!) 
Wie aus dem Zusatz „für Alt und Jung“ ersichtlich ist, war der SpielRaum von uns zunächst 
eigentlich mehr für Erwachsene gedacht und eingerichtet, aber die kleinen Kinder der 
Umgebung haben ihn sich regerecht erobert, und ich bin in seiner Ausstattung mit der Zeit 
immer mehr auf ihre Bedürfnisse und Vorlieben eingegangen. Immer wieder berichten mir 
Eltern, dass schon die Anderthalb- oder Zweijährigen zielstrebig auf die Strandgut Tür 
zusteuern und deutlich bekunden, dass sie da hineinwollen. Den Eltern von Kindern, die noch 
nicht Stehen oder Gehen können, empfehle ich allerdings die SpielRäume meiner 
Kolleginnen. 
 
Damit das Strandgut erhalten bleibt, haben die besuchenden Eltern und ich vor kurzem einen 
Verein gegründet, in dem jedes Mitglied den Beitrag bezahlt, der seinen Möglichkeiten 
entspricht. Davon wird in Zukunft dann die Miete bezahlt. 
Gemäß dem Motto: „Das Schönste im Leben gibt es umsonst“ ist nachmittags der Eintritt im 
Strandgut frei. Das Begleiten, Aufräumen und Saubermachen geschieht ehrenamtlich. 
Vormittags stehen die Räume nach Absprache für einen geringen Kostensatz Krippen, 
Kinderläden und Kindergärten für Gruppen von 5 bis 14 Kindern zur Verfügung. 
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Ziel des Strandguts ist es, mit einfachen Mitteln einen offenen Raum zu schaffen, in dem sich 
alle wohlfühlen und wo der Phantasie von Jung und Alt ein Betätigungsfeld geboten wird, auf 
dem der Spieltrieb und die Spielfreude wieder lebendig werden. 
Das Strandgut möchte ein Ort sein, wo Eltern wahrnehmen können, mit welchen Materialien  
Kinder sich intensiv, fröhlich und mit Ausdauer beschäftigen können und wo auch der 
Schönheitssinn angesprochen wird. Ein Ort, an dem auch vielbeschäftigte Erwachsene die 
beruhigende, wohltuende und belebende Wirkung erfahren, die denjenigen zum Erlebnis wird, 
die sich beim Spielen auf die unterschiedlichen Sinneseindrücke verschiedener Materialien 
einlassen. Es ist mir ein Anliegen - ohne mich damit aufzudrängen - dass die pädagogische 
Verhaltensweise und das Gedankengut von Emmi Pikler und Elfriede Hengstenberg in der Art 
der Ausstattung, dem achtsamen Miteinander und dem Umgangston in diesen Räumen lebt. 
 
Was geschieht im Strandgut: 
 
Der vordere Raum bietet auf niedrigen Tischen oder am Boden in verschiedenen Gefäßen 
feinen, trockenen Sand an, sowie - meist auf dem Flohmarkt erstandene - unzerbrechliche 
aber formschöne Küchenutensilien aus Metall, Holz oder Flechtwerk. 
 
Schon Kleinkinder, kaum dass sie stehen können, nutzen dies Angebot, um mit Hingabe, Eifer 
und Freude sowie zunehmender Geschicklichkeit das, was sie ihre Eltern in der Küche tun 
sehen, endlich ohne Einmischung auch selbst tun zu können. Sie kommen vielleicht zum 
erstenmal ins Strandgut, und noch in Mütze und Jacke fangen sie schon an Sand aus dem 
Korb zu schöpfen und in die nächste silberne Tasse zu füllen. Oder wie es mir beschrieben 
wurde: Fünf Kinder im Strandgut, alle um die zwei Jahre, jedes von ihnen scheint seinen Weg, 
seine Aufgaben oder Ziele genau zu kennen. Manchmal haben die Handgriffe eine 
merkwürdige Art von Perfektion, wie bei einem sehr geübten Koch: das Schütten, Sortieren, 
Sieben, Mahlen. Mit Topflappen werden nach kurzer Zeit die wunderbarsten, heißen Gerichte 
serviert. 
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Von den regen Gesprächen, die ihre dabeisitzenden Mütter oder Väter währenddessen mit 
anderen führen, lassen sie sich in keiner Weise irritieren. So ist beiden geholfen: Das 
Spielbedürfnis der Kinder, ebenso wie der Redebedarf der Erwachsenen, findet Zeit und 
Raum. Doch gibt es immer wieder Augenblicke, wo die Eltern beglückt das intensive 
Spielverhalten der Kinder wahrnehmen, und es kommt zu gemeinsamen, innigen Spielszenen 
zwischen Kindern und Eltern, da unermüdlich „Sandkaffee“ oder „Sandsuppe“ und Ähnliches 
angeboten und dankbar angenommen wird. 
Das Erlebnis, dass der Sand im Innenraum auf den Boden fallen darf, erhöht die 
Spielintensität, und großzügig wird auf die schon randvollen Kaffeekannen, Töpfchen und 
Schüsseln noch mehr und noch mehr Sand gehäuft. Mit einer Kelle umzugehen, ist etwas 
ganz anderes als mit einem Löffel, das war mir nicht bewusst, bevor ich die Kinder im 
Strandgut beobachten konnte. Dieses mehr an Drehung was nötig ist, um die Kelle zu leeren, 
ist für die Kleinen zunächst schwierig, sie lassen sich aber nicht entmutigen und probieren es 
immer wieder. Auch mit Handfeger und Kehrblech mühen sie sich ab und der Sand landet 
überall nur nicht auf der Kehrschaufel, doch sie geben nicht auf und es ist berührend diesen 
unermüdlichen Eifer zu sehen und diese Befriedigung, wenn es dann gelingt. 
 

 
 
Am Fleischwolf* und an der  Nuss- oder Kaffeemühle können beim Sanddurchmahlen die 
überschüssigen Kräfte abgearbeitet werden, und welch ein Glück, wenn sich unter der Mühle 
ein Berg und unten am Boden noch ein Berg türmt und vom oberen rieselt es dann zum 
unteren: „Sieh mal ein Wasserfall!“ Die Hortkinder reiben mit Vorliebe Dolomitgestein oder 
Ziegelsteine zu weißem oder rotem Mehl. Auch die Entdeckungsfreude der Kinder findet 
Nahrung, wird geweckt und befriedigt durch viele kleine und größere Schubladen, die sie alle 
öffnen und ihren Inhalt (verschiedene Samen, Muscheln, Schneckenhäuser, etc.) 
herausnehmen und mit zum Kochen und Backen nutzen können.  
 
Im zweiten Raum befindet sich auf dem dicken, roten Wollteppich eine Familientisch-große 
Kippelscheibe, die dem Gleichgewicht liegender, krabbelnder oder stehender Kinder recht 
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eigensinnige Aufgaben stellt. Das hintere Drittel des Raumes ist reichlich mit Stroh angefüllt,  
indem auch die Dreiecksleiter steht. Außerdem hängen an dicken Gummifäden von der Decke 
dünne Bambusringe mit farbigen Bändern und einer Schnur in der Mitte, an der schon die 
ganz Kleinen ziehen können und dann flattern sie beim Loslassen zur Decke, oder wenn man 
damit weiter weggeht, fliegen sie quer durch den Raum in einer Höhe, dass niemand davon 
gestreift wird. Endlich ein Mobile, mit dem sich etwas bewirken lässt! Mit dem sich ein 
Dreijähriger kürzlich eine halbe Stunde beschäftigt hat, und nach jedem Flug uns strahlend 
zurief: „Und jetzt is sie so geflogen ... un jetzt so ... und jetzt fliegt sie so!“ Eine Quelle der 
Fröhlichkeit, von der ich mir wünschte, dass sie über den Betten von kranken Kindern 
angebracht wird. Auch einen grasgrünen Hut gibt es an solch einer Gummischnur, wenn man 
nur weit genug damit geht, fliegt er einem vom Kopfe!   
 

 
 
Im dritten Raum können die „erwachsenen Kinder“ demnächst vorübergehende Spuren im 
Sand hinterlassen, oder darin Traumgärten pflanzen, improvisierbereit werden, etwas aus dem 
Handgelenk schütteln, auf einem langen Brett, das auf festen Seilen unter zwei Hockern 
aufliegt, ihr Gleichgewicht aufs Spiel stellen, Chladnische Klangfiguren erkunden, 
Elefantengras zum Klingen bringen und vieles mehr. 
 
In allen Räumen laden Trommeln, Balafone und Saiteninstrumente schon die Jüngsten zu 
mehr oder weniger hörbaren Klangexperimenten ein. 
 
In den Seminaren, die ich nun seit mehr als 30 Jahren zur Pädagogik Emmi Piklers und 
Elfriede Hengstenbergs gebe, habe ich unmittelbar und anschaulich wahrgenommen, wie 
wesentlich es für die Teilnehmenden war, sich selbst als Spielende zu erleben - 
selbstvergessen ins Spiel einzutauchen. Diese Beobachtung ließ mich hoffen, dass 
Erwachsene, die dem Kind in sich wieder begegnet sind, es wieder belebt haben, auch für die 
Grundbedürfnisse von Kindern eine neue Offenheit gewonnen haben und bereit sind, ihnen 
eine entsprechende Atmosphäre und Umgebung dafür zu schaffen.  
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Ich selbst habe jedes Mal, wenn ich zu einer nächsten Seminarreise die Koffer packte, mit 
schlechtem Gewissen zwar - weil immer unter Zeitdruck - angefangen zu spielen. Einmal 
habe ich einfach mit allem was bei mir herumstand, und da steht viel herum - angefangen zu 
kreiseln ... da kommt es zu lustigen Entdeckungen! Das Strandgut hat mich von diesem 
schlechten Gewissen befreit, hat gewissermaßen meinen Spieltrieb legitimiert und nicht nur 
das, auch meine Vorliebe auf Flohmärkten oder Rumpelbazars  s c h ö n e  alte Dinge zu 
erstehen, ist jetzt vor mir selbst legitimiert. Noch dazu nachdem ich kürzlich in den Briefen 
von  Schiller „Über die ästhetische Erziehung des Menschen“ einen Satz entdeckt habe, der 
beschreibt, was ich täglich im Strandgut  erlebe: „... Schönheit allein (kann dem Menschen) 
einen g e s e l l i g e n  C h a r a k t e r  erteilen. Der Geschmack allein bringt Harmonie in 
die Gesellschaft, weil er Harmonie in dem Individuum stiftet. 
 
... denn der unausbleibliche Effekt des Schönen ist Freiheit von Leidenschaften.“   
 
Sechs bis sieben Kinder stehen dicht nebeneinander um den länglichen Korb mit Sand auf 
dem niedrigen Tisch, intensivst beschäftigt mit Einfüllen und Umschütten, mit Kellen, Sieben 
und Trichtern hantierend. So beschäftigt, dass sie überhaupt keine Zeit finden, sich zu streiten.  
 

 
 
Oder wie eine Erzieherin es beschrieb: „Nur sehr selten erlebe ich Unstimmigkeiten. Es gibt 
soviel zu entdecken, dass sich sofort eine andere Möglichkeit anbietet, wenn der Gegenstand, 
den sie gerade dringend brauchen, nicht für mehrere Kinder gleichzeitig vorhanden ist.“ 
 
Hugo, zwei ein halb Jahre, hat sich drei versilberte Tassen vor den Sandkorb am Boden 
gestellt und schüttet mit einem Kännchen in die zwei ersten Tassen Sand, dann schüttet er ihn 
zurück in das Kännchen, dann in die dritte Tasse. Holt neuen Sand für die erste und zweite 
Tasse. Jetzt streut er über alle Tassen gleichmäßig ein bisschen Sand, dann über die erste viel 
und noch mehr und noch mehr, einen ganzen Berg. Klopft ihn glatt. Und schüttet aus der neu 
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gefüllten Kanne noch mehr Sand auf alle vollen Tassen, und jetzt noch Sand mit der kleinen 
Suppenkelle auf alle übervollen Tassen. Eine davon bringt er mir, die beiden anderen den 
zwei Erzieherinnen, welche die Krippenkinder ins Strandgut begleitet haben. 
 
Großzügigkeit ist eine - meiner Beobachtung nach - nicht allzu häufig an zu treffende 
Eigenschaft. Wenn ich den Kindern zuschaue, wie sie auf die bereits vollen Gefäße, Tassen, 
Kaffeekanne, Nussmühle oder Fleischwolf unbekümmert noch weiter Sand häufen und auf 
die übervollen noch einen Berg darauf, frage ich mich, ob die Großzügigkeit, die sich hierin 
so offenkundig ausspricht, sich deshalb nicht entfalten kann, weil wir die Kinder ständig 
ermahnen, nichts übervoll zu machen oder überlaufen zu lassen. Natürlich, wenn das mit 
Wasser geschieht, braucht es dazu einen besonderen Raum, den hab ich im Strandgut leider 
nicht, und kann es in der warmen Jahreszeit nur draußen vorm Fenster ermöglichen. Aber in 
der Planung von Kinderkrippen und Kindergärten sollte es Standard werden. 
 
„Für mich ist es so entspannend und schön Kinder beim Spielen zu beobachten.“ Schreibt 
eine Erzieherin aus einem Kinderladen. „In diesen Momenten darf ich daran teilhaben, wie 
sie im Hier und Jetzt einfach  s i n d .  
Jede Bewegung und jedes Wort kommt spontan und frei. 
Die Kinder ahmen nach, was sie im Alltag beobachtet haben. Dabei sind alle Sinne aktiv. Sie 
versetzen sich in unterschiedliche Rollen und sprechen z.B. verschiedene Tierstimmen nach. 
Ein Spiel, wie eine Henne ihre Eier ausbrütet, kann bei Kindern „ewig“ dauern und ist so 
eine Freude mit anzusehen. Oft werden Gegenstände oder Lebewesen während des Spiels 
umfunktioniert. Da kann aus einer Henne auch schnell ein böser Wolf werden, und plötzlich 
ist wieder eine neue Szene eröffnet und die Phantasie sprudelt weiter.“ 
 
An diesem Morgen habe ich dann folgendes mitgehört:  
„Guck mal was die Pferde alles weggefuttert haben“, sagt Simon, als er den Korb mit Stroh 
ausräumt. Jetzt wird der Korb von beiden Jungen wieder voll gefüllt. „Die Pferde müssen erst 
mal da wegessen“, sagt Tom. Ein kleines Mädchen bringt ihnen mit der Schubkarre noch 
mehr Stroh dazu. „Ich geh mal zu den Eiern“, meint Tom und schafft das Stroh aus dem Korb 
noch in das Dreiecksleiter-Häuschen, wo sie vorher schon am Eingang einen großen Haufen 
Stroh aufgetürmt haben.  
 
Aus dem Vollen schöpfen und im Überfluss versinken, so lässt sich vielleicht das Erleben der 
Kinder im Stroh und ihre Empfindungen, in Worte fassen  
 
„Oh Mutter , Mutter, Mutter!“ die Taube wird fliegend in den Korb gebracht, in dem sich 
schon die große indische Holzente – offenbar die Mutter der Taube – befindet, „die is direkt 
im Hühnerstall gelandet“ wird der Flug kommentiert. „Un die merkt gar nich, dass ein Ei 
abgeholt wurde,“ sagt Tom und Simon meint: „Und die Ente gräbt sich immer tiefer und 
tiefer und tiefer.“ „Und hier haben wir ein kleines Nest gebaut, aber die Kleine wollte 
unbedingt ein Nest für sich alleine.“ Und Stroh wird eifrig hin und her geschafft. „Guck mal 
die Kleine hat zwei und die Mutter hat vier Eier.“ „Und die brütet grade die ganzen Eier 
aus.“ „Und die große Ente flog und flog im Bogen.“ und wird ins Dreiecksleiter-Häuschen 
auf den Strohberg gesetzt. Jetzt wird der Strohberg noch höher gemacht und die Ente wird mit 
Stroh beworfen und zugedeckt. „Und hier muss auch ne Mauer sein!“ die sie dann mit Stroh 
bauen.  
 
Tom und Simon waren etwa vier ein halb Jahre alt. Wenn die Anderthalb- bis Zweijährigen 
zum erstenmal dem Stroh begegnen, dann nehmen sie vielleicht zwei Hände voll, gehen 
einige Schritte, lassen es auf den roten Teppich fallen und jauchzen vor Freude! Und das 
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immer und immer wieder, bis sie auf die Idee kommen es in die Luft zu werfen und sich mit 
fröhlichem Lachen damit vergnügen den Strohregen zu fühlen. - „Am Ende sehe ich“ -
„glückliche von Kopf bis Fuß mit Stroh behangene Kinder!“ schreibt eine Erzieherin. 
 
Und dann, wenn sie vielleicht schon mehrmals da waren und mutiger geworden sind, legen 
sie sich ins Stroh, wühlen sich hinein oder decken sich damit zu, oder wollen zugedeckt 
werden. Die Dreiecksleiter steht mitten im etwa 30 cm hoch liegenden Stroh, so dass sie von 
ihr aus auch manchmal unbeschadet hineinpurzeln oder hineinspringen können, oder sie legen 
sich bäuchlings darüber, und rutschen Kopf nach unten freudestrahlend ins Stroh. 
Einmal setzten sich zwei kleine Jungen nebeneinander in den ovalen Wäschekorb und fingen 
an darin solange vor und zurück zu schaukeln, bis sie lachend umfielen. „Soll ich euch 
retten,“ fragte die Erzieherin? Natürlich wollten sie gerettet werden, das heißt mitsamt dem 
Korb wieder aufgestellt werden, und das nicht nur einmal, sondern mit vereinten Kräften 
wieder schaukeln, wieder umfallen und wieder gerettet werden und das für den Rest des 
Vormittags. 
Was mich selbst beim Spiel der Kinder berührt, ist neben anderem diese umwerfende 
Fröhlichkeit, wo eine Handvoll Stroh, das sie fallen lassen, Jubel auslöst. „Spielende Kinder 
sind lebendig gewordene Freude“ wenn ich ein Wort von Georg Jünger etwas abwandle, 
denn er sagte „Spielende Kinder sind lebendig gewordene Freuden“ aber auch das stimmt für 
mich: Es ist eine Freude, die mir das Herz wärmt und jung erhält. Es ist wie ein tiefes 
Befriedigt-werden - ein seelisches Gesättigt-sein und daher auch ein inneres Stillwerden. Ich 
bin einfach beglückt: Glück in einer reinsten Form.  
 

 
 
Im freien, selbstgewählten Spiel erlebe ich das Kind als Kind. Es kann so sein, wie es ist, 
niemand will etwas von ihm, drängt es zu etwas, fordert etwas von ihm - es ist wie es ist -  
frei von allen Verpflichtungen, auch von denen an die Logik. Nur denen folgend, die es sich 
in diesem Augenblick selbst auferlegt, „Wenn du kochst, mache ich sauber!“ (ein kleines 
Mädchen zu einem anderen)  aber diesen Pflichten folgt es freiwillig, daher dieser Fluss, 
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dieses Fließende im Spiel. Bei den Kleinen, den Anderthalb- bis Zweieinhalbjährigen ist es 
ein rascher Wechsel von einem zum anderen: Auf dem Weg zum Trichter, den das Kind sich 
holen will, liegt die Kelle, und die ist auch eine Entdeckung und ist des Untersuchens wert. 
Was lässt sich damit tun: „Ding was willst du von mir?“ - Einige von Ihnen kennen diese 
Jacoby Frage -.** Obwohl sie noch nicht hüpfen können, beim Spielen hüpfen sie von dem 
Einen zum Anderen - im Musikalischen ein Allegretto. Bei den Größeren den Vier- bis 
Sechsjährigen wird es zum Allegro, bekommt einen längeren Atem, bekommt Handlung, 
diese ist aber in ihrem Verlauf noch voll unvorhergesehener Wendungen und Überraschungen 
für den erwachsenen Blick: 
Das Unvorhergesehene - das Unvoraussagbare - ist es: „The  unpredictable“ sagte ein 
befreundeter amerikanischer Komponist, als es im Gespräch um das Wesen, das Essenzielle 
von Kunst ging. Hier begegnen sich Spiel und Kunst: Das Unvorhersagbare lässt in uns einen 
Zustand entstehen, der uns in diese erwartungsfreudige Spannung versetzt, jede Faser lustvoll 
gespannt. So erging es mir jedenfalls, als ich die portugiesische Pianistin Maria Joan Pires 
zum erstenmal hörte. Sie  s p i e l t e  Klavier! Und es klang so erfrischend wie 
Gebirgswasser, das über Steine springt. Das war auch ihr Geheimnis: Neben ihrem Haus in 
Portugal zwischen den Olivenbäumen floss ein kleiner Bach, in den legte sie sich und empfahl 
das auch ihren Meisterschülern sich da hineinzulegen und innerlich das Stück zu hören, das 
sie spielen wollten. - Die schwierigste Etude von Chopin hätte sie sich mit verbundenen 
Augen erarbeitet! 
 
Auf der einen Seite  diese unbeschwerte Fröhlichkeit, und dann wiederum (ich zitiere eine 
junge Mutter, die mit dem zweieinhalbjährigen Leo ins Strandgut kommt):  
„Die Ernsthaftigkeit mit der ein Kind spielt, berührt mich. Ich weiß, wenn ich als 
Schauspielerin etwas wirklich ernsthaft untersuche und darzustellen versuche, mich in etwas 
vertiefe, dann bewegt sich etwas völlig Neues und Unerwartetes in mir, etwas, was mit 
angelerntem Wissen gar nichts zu tun hat. 
Es ist aber nicht so einfach diese kindliche, unbedingte Form zu spielen, wach zu rufen. 
Anscheinend verliert man als Erwachsener die Unvoreingenommenheit, die notwendig ist, um 
so im Moment, ohne Absicht zu spielen und sich von dem, was entsteht, leiten zu lassen. 
Diese Fähigkeit des Kindes berührt mich, da ich mir vorstelle, dass sich das Kind durch seine 
tiefe Art zu spielen auf einem energetischen Niveau bewegt, das für uns Erwachsene nur noch 
momentweise erlebbar ist, und dieses Niveau strahlt das Kind für uns aus und macht es für 
uns so bestaunenswert.“ 
Im Strandgut gibt es auch eine kleine wohlklingende Kindergitarre. Leos Vater, ein Spanier 
ist Flamenco-Gitarrist, und anfangs nahm Leo, diese Gitarre nur unter den Arm und ging 
damit sehr gewichtig im Raum umher. Als er zwei war, suchte er sich ein Bänkchen, setzte 
sich, hielt die Gitarre völlig richtig im Arm, und an seinen Bewegungen der rechten Hand 
konnten wir sehen, wie genau er seinen Vater beim Spielen beobachtet hatte. Er ist von den 
Kleinen auch der einzige, der sie wirklich zum Klingen bringt. 
 
„Wenn ich Kinder im Spiel beobachte, fühle ich mich frei von Sorgen und genieße den 
Moment“ schreibt eine Erzieherin. 
 
Im Hier und Jetzt sein und den Moment genießen, das sind die Geschenke des Spielzustandes! 
 
Und „frei von Sorgen“! Wer möchte das nicht sein. Aber fragen wir uns doch einmal, wie oft 
wir uns Sorgen „machen“ d.h. wir machen etwas, wir stellen etwas her, wir malen uns etwas 
aus, wo in Wirklichkeit gar nichts ist. Sie wissen, das kann bis zu krankhaften Zuständen 
führen. Können wir so etwas loswerden?  
 



 10 

Auch dazu eine Episode aus meinem Leben. Wir lebten in Griechenland am Rande eines 
Dorfes, in dem es nicht einmal ein Telefon gab. Unser Sohn war vier Jahre alt. Mein Mann, 
dessen Atelier im Winter nicht genug Licht zum Malen bot, war zu einer Tramptour nach 
Südafrika aufgebrochen. Ein Südafrikaner hatte ihn eingeladen und ihm gesagt, es gäbe jetzt 
durch Ostafrika eine durchgehende Straßenverbindung von Kairo nach Kapstadt. Mit dem 
Schiff fuhr er nach Kairo, von dort wollte er mir sofort schreiben. Wir waren in Griechenland 
auf lange Postzeiten eingestellt. Nach vier Wochen war noch immer kein Brief da. Als ich 
anfing unruhig zu werden, sagte ich mir: „Gut, du kannst dir jetzt alles mögliche ausmalen, 
was ihm zugestoßen ist, aber damit hilfst du ihm nicht und dir selbst noch viel weniger. Also 
schick ihm gute Gedanken!“ und das tat ich und blieb ruhig, was auch meinem Sohn zugute 
kam. Anstatt mir Sorgen zu machen, sorgte ich für ihn. Und er für mich: „Mami, Mami ein 
Huhn ist im Garten!“ Natürlich ließ ich alles stehen und liegen und rannte sofort zu dem 
frisch gesäten Salatbeet. Weit und breit kein Huhn, stattdessen saß Nikolai unter dem 
Mandelbaum und betrachtete tiefversunken und staunend einen Walnuss-großen Harztropfen, 
der aus dem Mandelstamm quoll, den wollte er mir zeigen, und das wusste er schon, dafür 
wäre ich nicht so prompt gekommen. 
Nach sechs Wochen kam der erste Brief aus Ägypten. Drei Monate später, nach seiner 
Rückkehr, sagte mein Mann mir, dass er in Kairo einen Chemiestudenten getroffen hatte, den 
sie nicht wieder nach Deutschland lassen wollten, darum seien wahrscheinlich auch seine 
Briefe kontrolliert und zurückgehalten worden. Hätte ich mir das ausmalen können? Doch 
kaum! 
 
Ich zitiere wieder eine Erzieherin, es berührt sie: 
Das Leuchten in den Augen der Kinder, wenn sie sich in ihre Welt zurückziehen, in der sie 
Dinge entdecken, welche für uns Erwachsene erst durch diese Augen wieder sichtbar werden: 
 
Wie z.B. so ein Harztropfen. Und mit den Augen der Kinder entdeckt sie: 
 
Wie der Sand langsam aus der Nussmühle rieselt, - jedes einzelne Korn - 
wie kleine zarte Regentropfen auf einen perfekten, kegelförmigen Sandberg 
Ich entdecke selbst, schreibt sie, das Phantastische und Verträumte am Sandspiel. Ich sehe 
den Sand, welcher aus einer Schüssel in die Nussmühle geschüttet wird, durch ihn scheint das 
Licht, es sieht aus wie ein dünner seidiger Vorhang. 
Mich berührt bei dem Spiel der Kinder ihre Konzentration, wie auch die Ruhe, die sie dabei 
ausstrahlen.“ 
 
Eine andere beobachtet: 
Nora drei Jahre, sitzt vor einem Sandkorb mit einem Messingbecher und einem Trichter. sie 
lässt durch den Trichter immer wieder Sand in den Becher rieseln. Klopft den Sand im Becher 
fest und lässt dann erneut Sand in den Becher rieseln. Später fordert sie ein anderes Mädchen 
auf, ihr zu helfen. Sie lassen dann den Sand durch zwei Trichter in den Becher rieseln. 
 
Es war eine Freude die Situation zu beobachten. Nora, wie sie zuerst den Sand fühlte, 
beobachtete und dann ausprobierte ... allein und mit Ausdauer, sich dann Unterstützung und 
Hilfe von ihrer Freundin holte ... beide ohne Worte, ohne Absprache weiter probierten, nur 
durch die gemeinsame Tätigkeit kommunizierten. Sie strahlten Zufriedenheit aus, Ruhe und 
Unbeschwertheit. 
 
Der Sand scheint eine magische Anziehung auf die Kinder zu haben, sie kehren immer wieder 
dahin zurück. Die Stimmung ist sehr friedlich. Jeder konzentriert sich auf das, was er gerade 
tut. Dabei beobachten die Kinder sehr aufmerksam, was dabei passiert.“ 
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„Sobald wir ins Strandgut gekommen sind,“  schreibt wieder eine andere Erzieherin „waren 
alle Kinder ohne Aufforderung mit Spielen beschäftigt und brauchten keine Anleitung dafür.“ 
 

 
 
Nun, vielleicht trägt unsere Tagung mit dazu bei, dass immer mehr Erzieher einsehen, dass 
Kinder weder Aufforderung noch Anleitung zum Spielen brauchen, wenn sie eine gute 
Beziehung zu ihren Betreuern haben und diese für eine Tätigkeitslust weckende Umgebung 
sorgen. 
 
Eine Kollegin schrieb mir zu unserem Thema:  
Es ist das absichtslose Spiel, dass mich beim Betrachten mit Freude teilnehmen lässt und 
mich wieder in Welten führt, die ich irgendwann mal verlassen habe um ein vernünftiges 
Leben zu leben.“ 
 
Ja, das ist uns wohl allen einmal so gegangen, dass wir die Kinderwelt verlassen haben, um 
dies sogenannte vernünftige Leben zu leben. Ist sie wirklich unwiederbringlich verloren, diese 
Kinderwelt? Ich habe gerade vor kurzem in Berlin zehn Erwachsene für fünf Stunden zu solch 
einem SpielRaum eingeladen. Als ich sie später fragte, was ihre überraschendste Entdeckung 
gewesen sei, zeigte uns der Familienvater, wie sich auf Sand ein winziges Strohhalm-
Stückchen, wenn er von einer Höhe, die etwa einer Armlänge entsprach, eine minimale 
Menge Sand auf dieses Strohstückchen rieseln ließ, es sich hüpfend fortbewegte. Nun 
vernünftig ist das wohl gerade nicht, aber wir alle hatten unsern Spaß daran, als er es uns 
vorführte. Seinem Sohn war es gelungen eine der Halbedelsteinkugeln in der halbkugeligen 
Kupferschale mit der Öffnung zum Boden so rasch zu drehen, dass die Kugel in ihr haften 
blieb, und er sie in eine Schüssel mit hohem Rand hinüberheben konnte. Über die 
Nachwirkung  dieser Spielstunden schreibt mir eine Bratschistin folgendes: 
 
„Nachdem sich meine Gedanken an meinen Alltag und Groll über ärgerliche Begebenheiten 
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verflüchtigten, kam ich langsam im Moment, im Jetzt an. Meine Wahrnehmung wurde 
lebendiger, und ich konnte mich nun dem vielfältigen Material zuwenden. 
Mehrere Stunden des selbstvergessenen, zweckfreien Spiels folgten. 
In der Mittagspause bemerkte ich, wie ich den Kursteilnehmern spontan und offen begegnete. 
Ich konnte aufmerksam zuhören, fühlte mich frei zu schweigen, zu fragen oder etwas zu 
kommentieren. Die Atmosphäre war allseits von einer seltenen Leichtigkeit geprägt. 
 
Tags darauf war diese Leichtigkeit verblasst, denn ich befand mich in der Probe für ein bald 
bevorstehendes Konzert. Wie gewohnt war ich mit voller Konzentration und dem Bestreben 
alles gut und richtig zu machen bei der Arbeit. Dann dachte ich an die freudige Leichtigkeit, 
die ich tags zuvor erlebt hatte. Ich dachte “du  s p i e l s t  Bratsche, sei nicht  so ernst, 
angespannt und steif. Genieße es ein wenig.“ Ich begann mir selbst und den anderen 
Musikern liebevoll und freudig zu zuhören, meinen Part  s p i e l e n d  einzubringen und den 
Klang frei zu modellieren. 
Die Sängerin lächelte mich an, ihre Stimme wurde offener und resonanzreicher. Wenn ich nun 
dem sehr ernsten Organisten Korrekturen anmerken musste, so geschah dies leichtfüßig, mit 
fast komplizenhaft zwinkerndem Unterton. Das führte auch bei ihm zum Lächeln und einer 
gesteigerten Spielfreude.“  
 
Und darum geht es mir, ich will in Ihnen mit diesem Vortrag und auch mit dem SpielRaum 
für Erwachsene, den ich anbiete, ja nicht nur schöne Erinnerungen aufleben lassen, sondern 
hoffe und wünsche mir, in Ihnen den Impuls zu wecken, selbst wieder ins Spiel zu kommen, 
den Spieltrieb wieder kennen zu lernen, von dem Schiller spricht und der ihm für die 
menschliche Existenz so wesentlich war, dass er sagt: „Der Mensch ist nur da wirklich 
Mensch wo er spielt!“ Damit Sie wieder erleben können, was diese Spielfreude uns einerseits 
an Lebendigkeit auch in unserem beruflichen Alltag schenkt, und wie wir andererseits 
dadurch viel offener für die Notwendigkeiten des kindlichen Lebens werden, um die es uns 
bei dieser Tagung ja geht. 
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Wie Spielen eine notwendige - nämlich Not-wendende - menschliche Fähigkeit ist, die aus 
dem Nichts ihre Welt schafft, dazu eine kleine Begebenheit aus dem Kriegsjahr 1992 in 
Zagreb. Der Junge war vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Die Familie war aus Bosnien 
geflohen. Er wartete in einem Vorzimmer, während seine Eltern in einem anderen Raum eine 
Unterredung hatten. Vor ihm auf dem Tisch, waren drei kleinfingerlange Drahtstückchen in 
verblassten Farben liegen geblieben. Diese nahm er immer wieder in unterschiedlicher 
Reihenfolge in die Hand, legte sie zueinander und auseinander, drehte und bog sie, hängte 
eins ins andere, ließ sie zappeln und tanzen. War das die Andeutung eines Lächelns? - Bis 
seine Eltern wiederkamen, war er mit diesen kleinen Drähten beschäftigt, eine dreiviertel 
Stunde lang. 
 
Auch für andere Kinder aus dem Kriegsgebiet suchten wir, mit dem Wenigen, was uns dort 
zur Verfügung stand, eine Umgebung zu schaffen, in der sie spielen konnten.  
 
Ähnlich ging es mir ein Jahr später in Quito in Ecuador in einer Gegend der Allerärmsten. 
Beim ersten Mal sah ich wie die Ein- bis Dreijährigen buchstäblich am Rockzipfel der Mütter 
hingen und nichts, aber auch gar nichts da war, womit sie sich hätten beschäftigen können. 
Die Frauen mussten einen notwendigen Bittgang tun, und ich sollte in der nächsten Woche 
wiederkommen. Diese Zeit nutzte ich, um zu sehen, was es in dieser Gegend an 
Möglichkeiten gab. Ich fand einen Schreiner und sammelte Hobelspan Locken und Holzabfall 
Stückchen. Aus Stoff Fetzen knotete ich Puppen und suchte alte Kartons als Betten. Alte 
Blechdosen bearbeitete ich so, dass sich die Kinder nicht schneiden konnten, damit sie als 
Töpfe, Teller und Becher zu benutzen waren und schnitzte aus Holzresten kleine Löffel und 
Messer. Damit ausgerüstet und mit manchem anderem, was ich inzwischen als kostenloses 
Spielmaterial gefunden hatte, ging ich in der nächsten Woche wieder zu ihnen, fand in einer 
leerstehenden Hütte sogar so etwas wie einen Besen, fegte sie sauber und legte eine 
ausgehängte Tür in die Mitte des Raumes. Darauf ordnete ich alles einladend an. Statt Sand 
fand ich Erde. Rings an den Wänden improvisierte ich aus Steinen und Brettern 
Sitzgelegenheiten. Und die Frauen kamen tatsächlich wieder. Die ältesten der kleinen 
Mädchen kümmerten sich sofort um die Puppen und nach und nach lösten sich auch die 
Jüngeren und Jüngsten von den Rockzipfeln ihrer Mütter und es begann ein munteres immer 
lebendiger werdendes Erkunden und Tätigsein. Ich konnte kein Wort Spanisch, aber ich 
musste auch nichts erklären, die Frauen verstanden auch so und nickten mir sichtlich 
erleichtert zu. 
 
Eine Begebenheit, die ich gelesen habe, fällt mir in diesem Zusammenhang noch ein: 
Zwei Schwestern waren durch die Nazis in Holland ins Gefängnis gekommen, aber in 
getrennte Zellen. Als die eine hörte, dass die andere erkrankt sei, wollte sie diese  
gerne sehen und bat den Wachhabenden sie an der Zelle vorbeizuführen, wenn diese offen 
war. Die Schwester stand in diesem Moment mit dem Rücken zur Tür, aber sie sah, dass die 
Schlafmatten aufgerollt und an der Wand entlang aufrecht standen, statt wie üblich 
übereinander gestapelt zu liegen. Jede Rolle hatte einen Mantel von 
einer Zelleninsassin umgehängt und eine Kopfbedeckung auf. Die Ärmel der Mäntel waren so 
ineinander gesteckt, als gäben sich die so entstandenen Figuren im Tanz  
die Hände. „Ihr Spieltrieb ist noch lebendig,“ dachte die Schwester und das beruhigte sie. 
Selbst in den schwersten Lebenssituationen kann uns Spielfreude begleiten und unser Gemüt 
aufhellen. Ich wünsche Ihnen, dass Sie von der Leichtigkeit, von der die Bratschistin schrieb, 
von dieser lebendigen Heiterkeit etwas mit in Ihren Alltag nehmen, damit er nicht grau ist, 
sondern in lichten Farben schillert. 
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*Ein Fleischwolf braucht oben eine festsitzende, sanddurchlassende, siebartige Abdeckung 
(z.B. Stramin), damit Kinderfinger, die nachschieben wollen, nicht hinein geraten können. 
Auch hat es sich bewährt, vorne das Kreuzmesserchen und die gelöcherte runde Scheibe 
herauszunehmen, damit der Sand gleichmäßig herausfließen kann. 
 
**Heinrich Jacoby, „Jenseits von  Begabt und Unbegabt“, Christians Verlag  
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